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Las Vegas + 
ein Drink zu viel = Ärger

Belinda ist hin und her gerissen: Obwohl 
ihre Urlaubsliebe Ludger als Traumprinz beinahe 

schon zu gut ist, um wahr zu sein, kann sie 
sich auch dem Charme ihres Nachbarn Philipp 

nicht entziehen. Zu blöd, dass ihre 
Schwester ebenfalls ein Auge auf Philipp 

geworfen hat. Doch das Schicksal und 
etliche Cocktails scheinen Belinda die Ent-

scheidung zwischen den beiden Männern 
abzunehmen. Nach einer feuchtfröhlichen 
Nacht erwacht sie mit einem höllischen Kater – 

und einem Ring am Finger. Und damit 
gehen die Probleme erst richtig los …

Zu Risiken und Nebenwirkungen 
fragen Sie Ihren Standesbeamten 

oder Barkeeper
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Prolog

Als ich wach wurde, wusste ich sofort, dass etwas nicht 
stimmte. Mist! Irgendetwas war hier faul, verdammt faul 
sogar. Die Frage war bloß: was?!?

Mit dem Vorsatz, mich langsam und behutsam an das 
wie auch immer geartete Problem heranzutasten, blieb ich 
erst mal ein Weilchen regungslos liegen. Dann holte ich tief 
Luft, nahm all meinen Mut zusammen ... und atmete noch 
ein paar Mal kräftig ein und aus. Bis mir schwummerig 
wurde. Bevor die exzessive Frischluftzufuhr mein Gehirn 
komplett lahmlegen konnte, machte ich mich schließlich 
daran, die Lage vorsichtig zu sondieren. Ein mutiger 
Mensch hätte zu diesem Zweck die Augen geöffnet; ich ließ 
sie geschlossen. Nur nichts überstürzen!

Ich probierte zu schlucken. Vergeblich. Meine Zunge 
pappte an meinem Gaumen, als wäre sie dort mit Sekun-
denkleber festgeleimt. Was im Übrigen auch diesen wider-
lichen Geschmack in meinem Mund erklärte. Obendrein 
machte mein Magen Zicken, aber das war längst nicht so 
unangenehm wie das dumpfe Dröhnen des Düsenjets, der 
dicht über meinem Kopf kreiste. Oder befand sich das ner-
vige Flugobjekt womöglich gar nicht über, sondern in mei-
nem Kopf? Na, wie auch immer, für solche Nebensächlich-
keiten war jetzt keine Zeit. Denn größere Sorgen bereitete 
mir ein anderes Geräusch, das sich aus den Tiefen meines 
Unterbewusstseins soeben den Weg an die Oberfläche ge-
bahnt hatte.
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Da! Da war es wieder! Ein leises Röcheln und Schnau-
fen, ganz dicht an meinem Ohr.

Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich hoch, riss die 
Augen auf und versuchte, im Dämmerlicht etwas zu erken-
nen. Ich musste erst einige Male blinzeln, bevor ich schräg 
gegenüber ein wenig unscharf die Silhouette eines Sessels 
ausmachen konnte. Rechts von mir befand sich eine kleine 
Frisierkommode mit einem dreibeinigen Hocker davor. 
Und auf meiner linken Seite, wo die schnaufenden Geräu-
sche herkamen, lugten unter der Bettdecke Teile eines mus-
kulösen, gebräunten Rückens, eine nicht minder appetitli-
che Männerschulter mit einem sichelförmigen Muttermal 
und ein dunkler, fast schwarzer Haarschopf hervor.

O nein!!!
Ich biss mir auf die Lippen. Beinahe hätte ich laut aufge-

schrien. Plötzlich bekam der Begriff Morgengrauen eine 
völlig neue Bedeutung, denn langsam, ganz langsam be-
gann es mir zu dämmern: Dieser Haarschopf, oder viel-
mehr dessen Besitzer, war gemeinsam mit etlichen Straw-
berry Margaritas für das flaue Gefühl in meinem Magen 
verantwortlich. Großer Gott, was hatte ich getan?!?

Ich war garantiert nicht die erste Frau, die sich am Mor-
gen danach mit dieser Frage herumschlug. Was aber nur 
wenig tröstlich war, denn den Austausch von Körperflüs-
sigkeiten zu bereuen ist eine Sache, den Austausch eines 
symbolträchtigen Schmuckstücks eine ganz andere!

Das musste man mir wirklich lassen: Ich war gründlich. 
Mit halben Sachen hatte ich mich noch nie zufriedengege-
ben. Wenn ich in die Scheiße packte, dann gleich richtig.

Meine Gedanken fuhren Karussell. Dieser verdammte 
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Alkohol! Ich vertrug ihn einfach nicht. Doch das war keine 
Entschuldigung. Andere Frauen ließen sich im Suff viel-
leicht dazu hinreißen, mit einem Mann in die Kiste zu 
springen. Aber nein, mir reichte so ein bisschen Sex ja 
nicht. Ich musste den Kerl im Vollrausch gleich heiraten. 
Heiliger Bimbam, wenn das mal kein böser Fehler gewesen 
ist, dachte ich.

Frustriert zog ich mir die Bettdecke über den Kopf. Mit 
etwas Glück würde ich erstickt sein, bevor mein frisch an-
getrauter Ehemann wach wurde. Die aufsteigende Erinne-
rung verstärkte meine Übelkeit noch.

Wie war ich nur in diesen furchtbaren Schlamassel hin-
eingeraten?
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Kapitel 1

So, liebe Rhein-Radio-Hörer«, meldete sich der Moderator 
gut gelaunt zu Wort, »während ihr gemütlich am Früh-
stückstisch sitzt oder eurem Chef zuliebe so tut, als würdet 
ihr arbeiten, bin ich für euch in die kalten, dunklen Kata-
komben unseres Archivs hinabgestiegen und habe einen al-
ten Song von Frank Sinatra hervorgekramt.« Kurz darauf 
drangen die ersten Klänge von Singing in the Rain aus dem 
Radio.

Kein schlechtes Motto für den heutigen Tag. Durch die 
große Schaufensterscheibe warf ich einen Blick auf die 
Straße. Es war nicht verwunderlich, dass die Kunden uns 
nicht gerade die Tür einrannten. Wer konnte, blieb bei 
dem düsteren grauen Schmuddelwetter lieber zu Hause. 
Just in diesem Moment öffnete der Himmel wieder seine 
Schleusen. Ein heftiger Platzregen prasselte auf den As-
phalt. Typisch April: wechselhaft und launisch. Aber ich 
wollte mich auf keinen Fall von dieser miesepetrigen Stim-
mung anstecken lassen.

Leise vor mich hinsummend, zerrte ich einen Stapel Pul-
lover aus dem Regal und deponierte ihn vor mir auf dem 
Verkaufstresen. Unglaublich, in welch kurzer Zeit es den 
Kunden gelang, das Geschäft in ein Schlachtfeld zu ver-
wandeln. Wie Tornados fegten sie über Regale und Vitri-
nen, über Kleiderständer, liebevoll arrangierte Warenausla-
gen und arme, hilflose Verkäuferinnen wie mich hinweg. 
Zurück blieb eine Schneise der Verwüstung. Einige Pap-
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penheimer hatte ich sogar im Verdacht, sich unter Vortäu-
schung falscher Tatsachen bei uns einzuschleichen. Sie 
tarnten sich als harmlose Kunden, gaben vor, eine Bluse, 
eine Hose oder irgendein anderes Kleidungsstück zu su-
chen, doch in Wirklichkeit wollten sie sich einfach nur mal 
nach Herzenslust austoben.

»Scheißwetter«, murrte meine Kollegin Jenny, die so-
eben aus dem Hinterzimmer kam. Interessiert beobachtete 
sie, wie ich einen Pullover nach dem anderen von dem zer-
wühlten Haufen nahm, ausschüttelte und danach wieder 
ordentlich zusammenfaltete. Die Handgriffe waren mir im 
Laufe der Zeit in Fleisch und Blut übergegangen. Man 
konnte mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen – 
ich faltete alles, was ich zwischen die Finger bekam, akku-
rat zusammen. Inklusive des Störenfrieds, der es gewagt 
hatte, mich zu wecken ...

»Mensch, das geht ja echt fix bei dir«, lobte mich Jenny, 
machte aber keine Anstalten, mir bei der Arbeit zur Hand 
zu gehen. Stattdessen beugte sie sich über den Verkaufs-
tresen, hauchte gelangweilt auf die Glasplatte und be-
gann, mit dem Ärmel ihrer Bluse an der Scheibe herum-
zupolieren. Schon nach kurzer Zeit verlor sie jedoch die 
Lust an diesem unkonventionellen Frühjahrsputz und 
deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Radio. 
»Dieser Typ hat echt ’ne erotische Stimme. Findest du 
nicht?«

»Und ob!« Dank meiner Mutter, die fast alle seine Plat-
ten besaß, war ich seit frühester Kindheit bekennender 
Frank-Sinatra-Fan.

»Was meinst du«, Jenny knabberte nachdenklich an ihrer 
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Unterlippe herum, »ob der wohl genauso sexy aussieht, wie 
seine Stimme klingt?«

»Das bezweifle ich. Ständig in so ’nem dunklen, sticki-
gen Sarg rumliegen – das kann auf Dauer nicht gut für den 
Teint sein.«

»Frank Sinatra ist tot?« Jenny sah betroffen aus. »Wie 
schade.« Einen Moment später schien sie das schnelle und 
unerwartete Ableben des großen Entertainers bereits ver-
arbeitet zu haben und lachte wieder. »Na ja, irgendwann 
beißen wir eben alle mal ins Gras. Aber eigentlich meinte 
ich gar nicht Frank Sinatra, sondern Philipp, den Radio-
moderator.«

»Ach so.« In der Tat, mir war auch schon aufgefallen, 
dass dieser Radiofritze über eine sehr männliche, fast eroti-
sche Stimme verfügte, die bei seinen weiblichen Hörern 
unweigerlich den Gedanken an Mr. Bombastic  – breite 
Schultern und den immer wieder gerne und viel zitierten 
Knackarsch – hervorrufen musste. Was das betraf, war ich 
persönlich misstrauisch. Meist versprach die Stimme mehr, 
als der dazugehörige Body halten konnte. Gelegentlich war 
auch ich schon auf diesen Etikettenschwindel hereingefal-
len. Was für eine Enttäuschung, wenn sich das imaginäre 
Holzfällersteak in natura als kleiner, unappetitlicher 
Fleischklops entpuppte. Womit ich diesem Philipp natür-
lich nichts unterstellen wollte, sondern lediglich eine Mög-
lichkeit in Betracht zog, die erfahrungsgemäß in neunund-
neunzig Prozent aller Fälle zutraf.

Wenn man vom Teufel sprach  ... Die Musik verebbte, 
und Moderator Philipp meldete sich wieder zu Wort: »End-
spurt, Leute! Wie jeden Mittwoch spielen wir heute Ich pa-
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cke meinen Koffer. Mitmachen lohnt sich. Denn auf den 
glücklichen Gewinner wartet eine Reise nach Griechen-
land. Eine Woche für zwei Personen in einem Fünfsterne-
klubhotel. Na, wär das nichts? Ihr müsst lediglich nach der 
nächsten Musiknummer hier anrufen und mir sagen, was 
ich in der letzten Stunde in den Koffer gepackt habe. Und 
bevor der Deckel endgültig geschlossen wird, wandert jetzt 
noch ein kleines gelbes Quietscheentchen ins Reisegepäck.«

»Schwimmflügelchen, Badelatschen, Ohropax, Hawaii-
hemd, ein Kofferradio, Kohletabletten, Frisbeescheibe, ein 
Bikini oder ’ne Badehose, Zahnbürste, Taucherbrille und 
ein Quietscheentchen«, leierte ich die Reiseutensilien halb-
laut herunter.

»Hey, Belinda, ich hab ’ne tolle Idee: Warum schreibst 
du das ganze Zeug nicht einfach auf?« Jenny warf mir über 
den Verkaufstresen hinweg einen Beifall heischenden Blick 
zu.

»Ein bisschen Gedächtnistraining hält die kleinen grauen 
Zellen in Schwung. Könnte dir übrigens auch nicht scha-
den.« Aber das ging bei Jenny zum einen Ohr rein und zum 
anderen wieder raus. Dazwischen war nämlich nicht viel, 
was es hätte aufhalten können. Meine Kollegin war wirk-
lich eine Seele von Mensch, aber leider nicht besonders 
helle.

»Finito, der Koffer ist voll, Leute«, tönte erneut Philipps 
volle dunkle Stimme durch den Laden. »Und jetzt legt eure 
Zeitung, eure Arbeit oder euren Partner beiseite und greift 
zum Telefonhörer. Denn ihr wisst, heute ist Mittwoch, da 
könnt ihr richtig absahnen! Und hier noch mal die Telefon-
nummer: 0800-52 ...«
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O. K., das war’s. Ich stellte das Radio leiser und zog den 
nächsten Stapel aus dem Regal.

»Was tust du da?«, fragte Jenny mit weit aufgerissenen 
Kulleraugen.

»Ich falte Pullunder«, erklärte ich ihr geduldig. Mit den 
Pullovern war ich Gott sei Dank fertig.

»Nein, nein, vergiss die Pullunder. Ich meine das Radio.«
»Was soll mit dem Radio sein? Ich hab es leiser gestellt. 

Game over.«
»Von wegen game over. Jetzt geht’s doch erst richtig los! 

Du musst anrufen und die Reise gewinnen«, verkündete sie 
eifrig. »Das ist schließlich der Sinn dieses Spiels.«

O Gott, wie sollte ich ihr verständlich machen, dass ich 
nicht das geringste Bedürfnis verspürte, mich vor Zeugen 
zum Affen zu machen. Was das betraf, war der Zeitgeist ir-
gendwie an mir vorbeigegangen. Früher hatten sich die Men-
schen nichts sehnlicher gewünscht, als in den Himmel zu 
kommen, heute wollten sie nur noch ins Fernsehen oder ins 
Radio. Und um dieses hochgesteckte Ziel zu erreichen, 
durfte man nicht verklemmt oder zimperlich sein. Lautete 
das Thema einer Sendung »Ich habe Schweißfüße und bin 
stolz darauf!«, dann bekannte man sich eben zu seinen Käse-
mauken. Ging es um »Impotenz«, riss sich jeder Depp da-
rum, dem Publikum in epischer Breite von seinen Erektions-
störungen zu berichten. Erst kurz zuvor hatte ich in eine 
muntere TV-Talkrunde mit diesem Thema hineingezappt.

»Voll krass. Du kannst mir ’ne Schnitte nackt auf den 
Bauch binden, und bei mir rührt sich nichts. Ich schwöre! 
Absolut tote Hose«, bekräftigte dort ein Gast seine Da-
seinsberechtigung in der Sendung.
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Bei so viel Offenheit war ich hin und her gerissen zwi-
schen Mitleid und Erleichterung. Mitleid, weil sich in der 
Region oberhalb der Halskrause offenbar genauso wenig 
abspielte wie unterhalb der Gürtellinie. Erleichterung, weil 
dieser Idiot die nächste Generation wohl nicht mit seinem 
Erbgut beglücken würde.

Herrgott noch mal, so viel Elend konnte doch kein 
Mensch ertragen! Aber anstatt die Glotze sofort auszuschal-
ten, hatte ich die Sendung mit dem gleichen wohligen 
Grusel verfolgt, den ich als Kind beim Besuch einer Geis-
terbahn verspürt hatte.

Natürlich wäre ich nie im Leben so vermessen, den the-
rapeutischen Nutzen dieser Talksendungen infrage zu stel-
len. Wie gut, dass wir mal darüber geredet haben ... Fein! 
Wenn der Leidensdruck der Betroffenen dadurch kleiner 
wurde, dass die Nachbarn, der Postbote, der Friseur und 
zigtausend andere Menschen danach Bescheid wussten, 
freute mich das aufrichtig.

Im Vergleich zu einer Talkshow war ein Gewinnspiel na-
türlich relativ harmlos, aber man konnte nie wissen, was 
für Geheimnisse oder intime Details ein geschulter Mo-
derator einem ganz nebenbei entlockte.

»Ich ruf da nicht an. Feierabend«, verkündete ich katego-
risch.

»Mensch, Belinda, überleg doch mal. Das ist so, als 
würde Michael Schumacher kurz vor der Ziellinie rechts 
ranfahren und seine Karre parken«, zerrte Jenny spielerisch 
an meinen Nerven. Ich wusste, sie würde mit der Quenge-
lei nicht eher aufhören, bis ich entweder beim Radiosender 
angerufen oder ihr hoch und heilig versprochen hatte, es 
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am kommenden Mittwoch zu tun. Und bevor ich eine Wo-
che lang ihr Genörgel ertrug, griff ich lieber gleich zum 
Telefonhörer. Außerdem: Was sollte schon großartig passie-
ren? Ich war mir sicher, ohnehin nicht durchzukommen. 
Und so war es dann auch.

Nach dreimal Klingeln sprang eine Bandansage an. Eine 
freundliche Frauenstimme bat in monotonem Singsang 
um ein wenig Geduld und forderte mich auf, in der Lei-
tung zu bleiben.

Währenddessen versuchte Moderator Philipp, die Span-
nung in die Höhe zu treiben. »Die oder der Glückliche, der 
die Chance bekommt, diese Traumreise zu gewinnen, wird 
in ein paar Sekunden zu mir ins Studio durchgeschaltet.« 
Er machte eine kleine Kunstpause, dann fuhr er fort: »So, 
jetzt ist es so weit. – Hallo? Mit wem spreche ich?«

Stille.
»Einen wunderschönen guten Morgen, hier ist Philipp. 

Mit wem habe ich denn bitte das Vergnügen?«
Wieder Stille. Offenbar hatte die Aussicht auf einen fet-

ten Gewinn und die unverhoffte Popularität dem Anrufer 
die Sprache verschlagen. Außer einem leisen, flachen At-
men war nichts zu hören.

Das geschieht diesem Idioten recht!, frohlockte ich voller 
Schadenfreude. Wer so bescheuert ist, bei einer Radiosen-
dung anzurufen, der muss einfach dafür bestraft werden. 
Das Schweigen zog sich wie Kaugummi. Ich kicherte. Jenny, 
die direkt neben dem Radio stand, gluckste auch – verzog 
dabei jedoch keine Miene. Schock, schwere Not. War das 
etwa mein dämliches Kichern gewesen, das ich gerade gehört 
hatte? Ach, du heiliger Strohsack! Ich war auf Sendung. Wer 
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rechnete schon mit so was?! Mein erster Reflex war, den Hö-
rer auf die Gabel zurückzupfeffern. Aber irgendetwas hielt 
mich in letzter Sekunde davon ab. Vielleicht war es meine 
gute Erziehung oder die dunkle, sympathische Stimme des 
Moderators. Möglicherweise aber auch der Anblick der 
tropfnassen Regenschirme und der blassen mürrischen Ge-
sichter, die sich am Schaufenster vorbeischoben und bei mir 
eine heftige Fernwehattacke hervorriefen.

»Hi, hier ist Belinda«, meldete ich mich schließlich.
»Guten Morgen, Belinda. Scheint so, als wärst du eine 

echte rheinische Frohnatur«, flachste Moderator Philipp.
Haha, sehr witzig. Ich beschloss, diese plumpe und über-

flüssige Anspielung auf mein Gekicher zu ignorieren und 
hüllte mich in Schweigen. An mir, das nahm ich mir vor, 
würde dieser Radiofuzzi sich die Zähne ausbeißen.

»Von wo genau rufst du an?«
»Aus Düsseldorf«, antwortete ich einsilbig.
»Und was treibst du in Düsseldorf gerade?«, versuchte 

Philipp mich aus der Reserve zu locken.
Netter Versuch. Aber nicht mit mir! »Ich telefoniere«, 

ließ ich ihn eiskalt auflaufen.
»Schön, Belinda aus Düsseldorf, du bist wohl nicht in 

Plauderstimmung. Verrätst du mir trotzdem, ob du schon 
mal in Griechenland gewesen bist?«

»Ja, fünf Mal.«
»Hey, dann bist du ja gewissermaßen eine Expertin. Was 

gefällt dir so an diesem Land, dass du sogar noch ein sechs-
tes Mal hinreisen möchtest?«

Plötzlich waren meine Nervosität und meine Reserviert-
heit wie weggeblasen. »Ich liebe Griechenland: die Atmo-
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sphäre, die Farben, die Menschen, die Musik, das Essen – 
einfach alles«, geriet ich regelrecht ins Schwärmen. Was, 
zum Henker, war nur los mit mir? Ausgerechnet ich, die 
Menschen, die in aller Öffentlichkeit ihr Innerstes nach 
außen kehrten, immer für bemitleidens- bis therapiewür-
dig gehalten hatte, plauderte hier munter aus dem Näh-
kästchen.

»Na dann mal los! Wenn du mir jetzt noch verrätst, was 
sich im Koffer befindet, kannst du schon nächste Woche 
dort sein.«

Ich räusperte mich. »Ein Paar Schwimmflügelchen, Ba-
delatschen, Ohropax, ein Hawaiihemd ...«, begann ich zag-
haft und versuchte mich zu konzentrieren.

Was gar nicht so einfach war. Denn aus den Augenwin-
keln sah ich, wie Jenny, die am liebsten in das Radiogerät 
hineingekrochen wäre, an dem Lautstärkeregler herumfin-
gerte. Von einer bösen Vorahnung ergriffen, zeigte ich ihr 
einen Vogel und gestikulierte wild in ihre Richtung. Fröh-
lich grinsend winkte Jenny zurück. Mit Zeige- und Mittel-
finger formte sie das Victoryzeichen.

»... ein Kofferradio, Kohletabletten, ’ne Frisbeescheibe ...«
Plötzlich jagte ein schrilles Pfeifen wie ein Kugelblitz 

durch meine Gehörgänge.
»Könntest du vielleicht dein Radio ausschalten oder zu-

mindest etwas leiser drehen?«, bat Philipp mit einem mil-
den Vorwurf in der Stimme.

Hektisch machte Jenny sich an dem Knopf zu schaffen 
und drehte ihn prompt in die verkehrte Richtung. Autsch! 
Die Rückkoppelung sprengte mir fast das Trommelfell.

Toll, dieser Philipp musste mich für den Trottel der Na-
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tion halten. Womit er vermutlich auch nicht ganz falsch 
lag, denn sonst hätte ich mich auf diesen Radiozirkus gar 
nicht erst eingelassen.

»... Bikini oder Badehose, eine Taucherbrille und ein 
Quietscheentchen«, beendete ich in dem Bestreben, schnell 
wieder aufzulegen, hastig meine Aufzählung.

»Prima, Belinda. Eine Kleinigkeit hast du allerdings ver-
gessen.«

»Vergessen?!« Langsam war ich der Verzweiflung nahe.
»Was macht man morgens als Erstes?«, versuchte Philipp, 

mir auf die Sprünge zu helfen.
Ich hatte keine Ahnung, was er nach dem Aufwachen so 

trieb. Und wenn ich’s mir recht überlegte, wollte ich es 
auch lieber gar nicht wissen. Aber ich ging morgens ge-
wöhnlich erst mal aufs Klo. Pullern. Ein höchst menschli-
ches Bedürfnis  – trotzdem hatte ich nicht die geringste 
Lust, die Schwächen und Gewohnheiten meiner Blase im 
Radio auszudiskutieren.

Gott sei Dank kam in diesem Moment der rettende 
Geistesblitz: »Zahnbürste!«, rief ich. »Ich hab die Zahn-
bürste vergessen.«

»Herzlichen Glückwunsch, Belinda!« Der Rhein-Radio-
Jingle erklang. »Du hast gewonnen. Pack schon mal die 
Koffer, in ein paar Tagen geht’s ab in die Sonne!«

»Klasse!«, jauchzte ich. Juhu, Griechenland, ich komme! 
Plötzlich stutzte ich. »Und die Reise gehört wirklich mir? 
Ich kann’s noch gar nicht glauben. Ich hab noch nie was ge-
wonnen!«

»Tja, dann hattest du wohl heute zum ersten Mal den 
richtigen Glücksbringer.«
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»Glücksbringer?« Der Mann sprach in Rätseln. Jenny 
konnte er nicht meinen; ich hatte sie mit keiner Silbe er-
wähnt. »Was für einen Glücksbringer meinst du denn?«

»Na mich natürlich!«, antwortete Philipp so empört, als 
wäre die Frage an sich schon eine Beleidigung. »Wie gut, 
dass ich nächste Woche frei hab«, flachste er nun schel-
misch. »Wenn du also noch eine Reisebegleitung suchst – 
ich stelle mich gerne zur Verfügung.«

Der Typ klang zwar ausgesprochen sympathisch, aber 
das taten die Mitarbeiter der Telefonseelsorge auch. Aller-
dings war das noch lange kein Grund, mit ihnen gemein-
sam in Urlaub zu fahren.

»Ich weiß dein selbstloses Angebot wirklich zu schätzen«, 
ging ich gut gelaunt auf Philipps Späße ein. Zu meiner 
eigenen Überraschung stellte ich fest, dass ich zunehmend 
lockerer und mitteilungsfreudiger wurde. »Kommen 
eigentlich alle Hörer, die bei euch eine Reise gewinnen, in 
den Genuss dieses Begleitservice?«

»Nur die weiblichen«, kam es wie aus der Pistole ge-
schossen zurück. »Und nur, wenn sie so hübsch und char-
mant sind wie du.«

Potz Blitz, versuchte der Spaßvogel etwa gerade mit mir 
zu flirten? Auf jeden Fall war es ihm gelungen, mir das 
Gefühl zu vermitteln, wir wären bei diesem kleinen 
Schwätzchen ganz unter uns. Auf einmal hatte ich es gar 
nicht mehr so eilig, das Gespräch zu beenden. Im Gegen-
teil, ich hätte noch stundenlang mit Philipp quatschen 
können.

»Woher willst du wissen, dass ich hübsch bin?«, ver-
suchte ich ihn in die Enge zu treiben. »Vielleicht hab ich ja 
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eine ekelige dicke Warze auf der Nase, wiege drei Zentner 
oder schiele ganz fürchterlich.«

»Das Risiko würde ich eingehen. Auf meine Intuition 
war bisher immer Verlass. Außerdem – wie heißt es doch 
gleich? – die Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Na, 
wie dem auch sei, du hast jedenfalls eine sehr angenehme 
Stimme.«

Ein äußerst fragwürdiges Kompliment. Ob ich Philipp 
in meine Holzfällersteak-Fleischklöpschen-Theorie einwei-
hen sollte? Nein, besser nicht, am Ende fühlte er sich noch 
persönlich angesprochen.

»Hallo, Belinda, bist du noch dran?«
»Äh ... ja. Klar.« Ich räusperte mich und nahm den Ge-

sprächsfaden wieder auf: »Und was hätte ich davon, wenn 
ich dich mit nach Griechenland nehmen würde?«

»Das kann nur eine Frau fragen, der ich noch nie den 
Rücken eingecremt habe.« Philipp lachte. Nicht so ein al-
bernes, aufgesetztes Radiolachen, sondern richtig tief aus 
dem Bauch heraus. Zumindest bildete ich mir das ein. 
»Aber natürlich würde ich dich nicht nur vor Sonnenbrand 
bewahren. Auch aufdringliche Verehrer und Insekten 
schlage ich in null Komma nichts in die Flucht.«

»Das klingt zwar sehr viel versprechend, aber ich fürchte, 
ich muss dir trotzdem einen Korb geben.«

»Wirklich schade«, bedauerte Philipp. »Also, dann mal 
raus mit der Sprache, wer fliegt mit nach Griechenland?«

»Der liebste Mensch auf der Welt.« Das hörte sich zwar 
etwas pathetisch an, entsprach aber durchaus der Wahrheit.

»Wer immer das auch ist – deine Reisebegleitung ist echt 
zu beneiden.«
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Nachdem Philipp mir einen schönen Urlaub gewünscht 
und sich herzlich von mir verabschiedet hatte, wurde ich 
mit seiner Assistentin verbunden, die meine Daten auf-
nahm und mich mit dem organisatorischen Ablauf und 
den Details der Reise vertraut machte. Kommenden Mon-
tag sollte ich bereits im Flieger gen Süden sitzen. Schluck, 
so bald schon! Ergo blieb mir nicht viel Zeit, um mich – 
und vor allem meinen Chef! – mental auf den Griechen-
landtrip vorzubereiten.

Wie auf Kommando bimmelte in diesem Moment die 
Türglocke und Markus betrat, einen Stapel Kartons vor 
sich her balancierend, den Laden. Donnerwetter, wie 
macht der Mann das bloß?, überlegte ich. Seine Haare und 
seine Klamotten waren vom Regen total durchweicht. 
Trotzdem sah er fantastisch aus! Knusprig und zum An-
beißen. Wie ein frisch gebackenes Brötchen. Auch wenn 
Markus das vehement bestritt, war ich mir sicher, dass er 
seinen von Natur aus dunklen Teint gelegentlich auf der 
Sonnenbank auffrischte. Der eigentliche Hingucker waren 
jedoch seine leicht ergrauten Schläfen, die ihn zwar weder 
erfahren noch weise, dafür aber wahnsinnig interessant 
und sexy wirken ließen. Schwer zu sagen, ob er dieses ge-
wisse Etwas seinem Alter oder den geschickten Händen sei-
nes Friseurs zu verdanken hatte.

So oder so, die Frauen flogen auf ihn – was bedauerli-
cherweise nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Ein Jammer! 
Und ein echter Verlust für die Damenwelt. Denn wie die 
meisten schwulen Männer war Markus nicht nur extrem 
attraktiv, sondern darüber hinaus auch noch sensibel, ein-
fühlsam und verständnisvoll. Kurz gesagt: Er verfügte über 
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all jene Extras, die bei Männern nicht gerade zur normalen 
Grundausstattung gehörten. Leider galt für diese seltene 
Luxusausführung die Devise: anschauen, aber nicht anfas-
sen! Seufz, ähnlich unbefriedigend war nur ein Schaufens-
terbummel am Sonntagnachmittag!

Trotzdem  – oder vielleicht gerade deshalb  – verband 
mich mit Markus über unser Arbeitsverhältnis hinaus 
eine herzliche Freundschaft. Auch Jenny liebte Markus 
heiß und innig. Entsprechend erfreut stürmte sie ihm nun 
entgegen. Sie umsprang Markus wie ein junger Hund. 
»Halt dich fest, Boss! Es gibt sensationelle Neuigkeiten«, 
krakelte sie lauthals. »Belinda fliegt nächste Woche nach 
Griechenland!«

Ihre Anteilnahme war rührend. Allerdings hätte ich wet-
ten können, dass es diplomatischere Wege gab, den Boss 
um eine Woche Urlaub zu bitten.

Markus war unser Chef und Inhaber des Modegeschäfts 
NOMEN, das sich seit der Eröffnung vor zwei Jahren in 
Düsseldorf zu einem echten Geheimtipp gemausert hatte. 
Der Name war in unserem Laden tatsächlich Programm, 
denn wir führten ausschließlich Designerware. Allerdings 
fanden die Kunden in unseren Regalen nicht nur bekannte 
Modelabel wie Gucci, Prada oder Armani, sondern auch 
Modelle aus den Kollektionen junger, weitgehend unbe-
kannter Designer, die auf den großen Laufstegen dieser 
Welt noch nicht zu finden waren. Und genau diese Mi-
schung machte den Reiz unseres Geschäfts aus. Markus 
verfügte über einen exzellenten Geschmack und einen un-
trüglichen Riecher für alles, was mit Mode zu tun hatte.

Ein weiterer Pluspunkt von NOMEN war die Lage. Un-
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ser Geschäft befand sich etwa hundert Meter von der Kö-
nigsallee entfernt in einer kleinen Seitenstraße. Weit genug 
von Düsseldorfs Prachteinkaufsmeile entfernt, um weniger 
gut betuchte Kunden nicht abzuschrecken, und nahe ge-
nug dran, um für die High-Society-Ladys bequem erreich-
bar zu sein. Von der Königsallee aus konnten sie mal eben 
einen kleinen Abstecher zu uns machen, ohne unter der 
Last ihres dicken Portemonnaies und der vielen Einkaufs-
tüten zusammenzubrechen.

Markus, der von Jennys stürmischer Begrüßung noch 
sichtlich benommen war, stellte die Kartons auf dem Bo-
den ab. Dann kratzte er sich am Kopf. »Mist, ich werde alt. 
Du hast nächste Woche frei? Das hab ich völlig ver-
schwitzt.«

Bevor Jenny mir erneut zuvorkommen konnte, erzählte 
ich Markus von dem Gewinnspiel. »Sollte das mit dem 
Urlaub ein Problem sein, werde ich von der Reise zurück-
treten«, bot ich – natürlich nur der Höflichkeit halber und 
pro forma – an. »Ist ja ziemlich kurzfristig.«

»So leid es mir tut, Belinda, dann wirst du wohl auf 
Griechenland verzichten müssen.«

Ich schluckte schwer. Tapfer bemühte ich mich, mir die 
Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. War ja klar, wenn 
ich mal ausnahmsweise was Spontanes oder Verrücktes ma-
chen wollte, ging das garantiert in die Hose.

Markus lachte. »Hallo?! Das war ein Scherz!«
»Du hast echt einen merkwürdigen Humor«, knurrte 

Jenny. »Es wäre deinen Angestellten gegenüber nur fair, 
wenn du deine Witze in Zukunft vorher ankündigen wür-
dest. Damit wir wissen, wann wir lachen müssen.«
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»Also, entschuldigt bitte, ich kann doch nicht jedes Mal 
›Kennt ihr schon den ...?‹ sagen, bevor ich einen Scherz ma-
che.« Markus drückte mich herzlich an sich. »Natürlich be-
kommst du Urlaub. Lass dich in diesem Luxushotel mal so 
richtig verwöhnen.«

»Genau, lass dich mal so richtig verwöhnen«, echote 
Jenny mit einem süffisanten Grinsen.
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Kapitel 2

Gegen Abend legte der Regen endlich eine kleine Ver-
schnaufpause ein. Was mir sehr gelegen kam, denn nach 
der Arbeit war ich zum Joggen verabredet. Mit dem liebs-
ten Menschen der Welt! Und das hatte ich im Radio nicht 
einfach nur so dahingesagt. Wäre Mareike ein Kerl, hätte 
ich ihr ohne zu zögern einen Heiratsantrag gemacht. Den 
sie – ebenfalls ohne zu zögern – abgelehnt hätte.

Mareike hatte nämlich die Nase gestrichen voll von der 
Ehe. Vor ein paar Monaten hatte sie sich von ihrem Noch-
Ehemann Christian getrennt. Nun fieberte sie ungeduldig 
dem Scheidungstermin entgegen, um dieses unglückselige 
Kapitel ihres Lebens endgültig abzuschließen. Allerdings 
gab es auch Momente, in denen sie mit Wehmut an die 
Zeit mit Christian zurückdachte. Nicht alles war schlecht 
gewesen, und manches vermisste sie sogar schmerzlich. 
Beispielsweise den begehbaren Kleiderschrank und die Zit-
ronenpresse, die sie und Christian irgendwann einmal von 
seiner Schwester geschenkt bekommen hatten. Aber da so-
wohl Schrank als auch Presse nur in Kombination mit 
Christian zu haben waren, verzichtete Mareike schweren 
Herzens auf beides.

Ihrem Göttergatten selbst weinte sie jedoch nicht eine 
Träne nach. Kein Wunder, denn mit seiner krankhaften 
Eifersucht hatte er ihr das Leben zur Hölle gemacht. Er war 
bereits ausgeflippt, wenn sie den Postboten oder den Bus-
fahrer auch nur freundlich angelächelt hatte. Ich konnte es 
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meiner Freundin nicht verdenken, dass ihre Begeisterung 
für den ehelichen Lebensbund aufgrund dessen stark abge-
flaut war. »Ehe« war nach Mareikes ganz spezieller Defini-
tion die Abkürzung für »Errare humanum est«. Irren ist 
menschlich. Auf ihre Beziehung mit Christian sowie auf 
jede dritte andere Ehe in Deutschland mochte das zutref-
fen. Aber war das ein Grund, alles gleich so schwarz zu se-
hen?! Immerhin: Die Mehrheit aller Ehen hielt.

Ganz davon abgesehen, war ich ohnehin kein allzu gro-
ßer Freund von Statistiken. Irgendwie gingen die doch 
immer haarscharf am wirklichen Leben vorbei. Schenkte 
man den statistischen Erhebungen Glauben, so würde ich 
vor dem Einsetzen der Menopause noch 1,3 Kinder zur 
Welt bringen. Auweia! Zum Glück wurden in den Kran-
kenhäusern jedoch keine halben Kinder geboren. Bloß 
ganze.

Allen Statistiken und Unkenrufen zum Trotz hielt ich 
die Ehe für eine fantastische, durchaus erstrebenswerte 
Einrichtung. Vorausgesetzt, man hatte den passenden Part-
ner zur Hand. Und genau das war mein Problem. Leider 
befand ich mich immer noch auf der Suche nach dem 
Mann, mit dem ich mir vorstellen konnte, nicht nur die 
nächsten vierzehn Tage, sondern den Rest meines Lebens 
zu verbringen. Langsam wurde ich ein wenig ungeduldig. 
Schließlich war ich keine sweet sixteen mehr. Ich steuerte 
mit strammen Schritten auf die dreißig zu. Wenn es nach 
mir gegangen wäre, hätte mein Traummann mal langsam 
auf der Bildfläche erscheinen können. Aber egal, wie lange 
er mich noch zappeln ließ – mein Glaube an die eine große 
wahre Liebe im Leben war nicht so schnell kleinzukriegen. 
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Was Mareike gerne als verklärte Kleinmädchenträumerei 
abtat und belächelte.

In diesem Moment war sie jedoch weit davon entfernt, sich 
über mich lustig zu machen. »Hey, willst du mich umbringen? 
Schalt mal ’nen Gang runter«, keuchte sie und wischte sich 
mit hochrotem Kopf ein paar Schweißperlen von der Stirn. 
»Du rennst ja, als wäre der Teufel hinter dir her.«

»Nächste Woche wirst du mir dankbar sein, dass ich dich 
so gescheucht habe. Es ist nämlich an der Zeit, dass wir 
unsere Alabasterkörper mal wieder im Bikini zeigen.« Ich 
machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Was würdest du 
davon halten, eine Woche in einem Fünfsternehotel in 
Griechenland zu verbringen?«

Meine Freundin winkte ab. »Och nee, das wär nichts für 
mich. Wahrscheinlich haben die Griechen zu dieser Jahres-
zeit tolles Wetter, und man holt sich einen Sonnenbrand. 
Da lob ich mir doch die vielen Regenwolken und das nass-
kalte Klima hier. Das ist viel gesünder.« Sie lief einen 
Schlenker, um einer Pfütze auszuweichen. »Belinda, was 
stellst du bloß für saudumme Fragen?!« Mit Handzeichen 
gab sie mir zu verstehen, was sie von meinem Geisteszu-
stand hielt: gar nichts. »Wovon sollten wir uns so einen Lu-
xusurlaub leisten können? Oder hast du vielleicht im Lotto 
gewonnen?«

»So ungefähr.« Zum zweiten Mal an diesem Tag erzählte 
ich von Philipp, dem Gewinnspiel und der Reise, die ich 
abgesahnt hatte.

»Waaaahnsinn!«, rief Mareike und flog mir um den Hals. 
Ich schloss daraus, dass sie mich nach Griechenland beglei-
ten wollte. Trotz Sonnenbrandgefahr.
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»Meinst du denn, du bekommst so kurzfristig überhaupt 
frei?« Mareike war Erzieherin. Vier Wochen im Jahr wurde 
das Terrorhauptquartier, wie sie ihre Arbeitsstätte – einen 
Kindergarten  – liebevoll zu nennen pflegte, komplett 
dichtgemacht. Über ihre restlichen Urlaubstage konnte 
Mareike mehr oder weniger frei verfügen.

»Lass das mal meine Sorge sein. Mensch, Belinda, das ist 
ja der absolute Hammer. Wir zwei in Griechenland. Stell 
dir das mal vor!«

Nichts lieber als das! »Kristallklares Wasser!«, jauchzte 
ich.

»Weiße Strände.«
»Sonne.«
»Sirtaki.«
»Ouzo.«
»Frische Scampi mit Knoblauch.« Genießerisch ver-

drehte ich die Augen.
Mareike stand der Sinn allerdings mehr nach Fleisch als 

nach Fisch: »... und zum Nachtisch ein paar attraktive, gut 
gebaute Kerle zum Vernaschen!«

Na, das konnte ja heiter werden! Hilfe! Ich war im Be-
griff, mit einer ausgehungerten, männermordenden Hyäne 
zu verreisen.

»Hey, was schaust du mich so vorwurfsvoll an?«, lachte 
meine Freundin. »Ich hab eben Nachholbedarf. Du weißt 
doch, wie es zum Schluss um meine Ehe bestellt war. Im 
Schlafzimmer ist nichts mehr gelaufen – außer dem Fern-
seher natürlich.«

Eine Weile trabten wir schweigend nebeneinander her 
und hingen unseren Gedanken nach. »Dir würde ein klei-
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ner Urlaubsflirt bestimmt auch guttun«, spann Mareike 
den Faden schließlich weiter. »Wie lange ist die Geschichte 
mit Jan schon wieder her?«

»Fast ein Jahr.« Nur sehr ungern wurde ich an diese Zeit 
erinnert. Was war ich in den Kerl verliebt gewesen! Ich 
hätte es wohl nie verwunden, wenn er mich wegen einer 
anderen Frau verlassen hätte. Aber das Glück war mir hold, 
denn unsere Beziehung ging nicht wegen einer anderen 
Frau in die Brüche, sondern gleich wegen eines halben 
Dutzends. Leider hatte ich viel zu spät begriffen, dass Jan 
Treue für Weiberkram hielt. Wie Lippenstift oder Damen-
binden. Unwillkürlich entschlüpfte mir ein tiefer Seufzer. 
Zwar waren Jans Vorgänger nicht fremdgegangen, aber auch 
mit ihnen war es irgendwie nicht so das Wahre gewesen.

»Den Mann fürs Leben findest du noch früh genug. Ent-
spann dich! Werd einfach mal ein bisschen lockerer. Wenn 
du weiter so verbissen suchst, steht dein Traumprinz viel-
leicht irgendwann vor dir und du merkst es vor lauter Ver-
krampfung nicht einmal.«

»Nie im Leben«, widersprach ich Mareike entschieden. 
»Da müsste ich schon blind und taub sein.« In Bezug auf 
Mr. Right hatte ich ziemlich klare Vorstellungen. Auf An-
hieb konnte ich meiner Freundin eine detaillierte Perso-
nenbeschreibung von ihm geben. »Um die dreißig, intelli-
gent, humorvoll, attraktiv, sportlich, zuverlässig, kinder-
lieb, zärtlich, ehrlich, treu, begeisterungsfähig, kontakt-
freudig, unternehmungslustig  ...« Dann gingen mir aber 
doch so langsam die Puste und die Ideen aus.

»Und sonst? Sag bloß, das ist schon alles!?« Mareikes 
Stimme triefte vor Sarkasmus. »Meine Güte, Belinda! Sei 
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doch nicht so anspruchslos. Komm, denk noch mal nach. 
Ein paar Kleinigkeiten werden dir bestimmt noch einfal-
len. Vielleicht irgendwelche speziellen Wünsche bezüglich 
der Optik? Das Auge isst schließlich auch mit. Blond? 
Dunkel? Blaue Augen? Braune Augen? Groß? Klein? Dick? 
Dünn?«

»Nicht zu dick und nicht zu klein. Ansonsten bin ich, 
was das Äußere betrifft, flexibel.« Ich grinste. »Ach, ’ne 
Kleinigkeit hab ich noch vergessen: Natürlich sollte er 
Nichtraucher sein.«

»Natürlich. Nichtraucher, was sonst«, pflichtete Mareike 
mir mit einem amüsierten Funkeln in den Augen bei. 
»Jedenfalls kann man dir nicht vorwerfen, du wüsstest 
nicht, was du willst. Aber falls du es noch nicht mitge-
kriegt haben solltest: Die Partnersuche funktioniert leider 
Gottes nach dem Trial-and-Error-Prinzip. Oder um es an-
ders zu sagen: Man muss viele Nieten ziehen, bevor man 
einen Hauptgewinn landet. Und was spricht dagegen, in 
der Zwischenzeit mit den Nieten noch ein bisschen Spaß 
zu haben?«

»Meintest du vielleicht Sex, als du gerade Spaß gesagt 
hast?«

Mareike smilte von einem Ohr zum anderen. »Wie man 
so hört, sollen diese beiden Dinge außerhalb der Ehe ja 
identisch sein.«

»Schon möglich. Aber ich suche keinen Kerl fürs Bett, 
sondern einen Vater für meine Kinder.«

Mareike riss überrascht die Augen auf. »Du hast doch 
noch gar keine.«

»Na eben drum.«
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